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Elsbeh: Borchart 


Sie wandte ſich jäh und erſchreckt um, und glaubte 
ihren Augen nicht trauen zu dürfen. 

„Edgar — du?“ . 

Graf Laßwitz ſtand e an ihrer Seite, freudeſtrahlend, 
ſtegesbewußt und mit luſtig blitzenden Augen. 

f dir Gott, Kuſinchen — da bin ich. Ein netter Ueber⸗ 
all — wie?“ 

Und nun nahm er ihre Hände und küßte ſie abwechſelnd 
mit leidenſchaftlicher Innigkeit. 

Sie ließ es Über ſich ergehen, denn fie hatte ſich von 
ihrer Ueberraſchung noch nicht erholt. 85 

„Wie kommſt du denn hierher, nach Lugano, Edgar?“ 
fragte ſie endlich. 

„Auf ganz natürliche Weiſe,“ erwiderte er übermütig, 
„mit * Bahn es den 90 2 pies f 

„Das meine och nicht,“ wies ſie ihn ab, „ſondern, 
Wee ee Al dich 0 5 füge hat.“ b 

5 ehr wichtige, ſchöne Kuſine. 0 i 
überraſchen, dich beugen ö 

„Sehr freundlich von dir,“ erwiderte ſie lächelnd, „aber 
darum allein wirſt du die weite Reiſe nicht gemacht haben.“ 

5 „Hältſt du dieſen Grund etwa nicht für ſtichhaltig ge⸗ 
nug?“ fragte er mit blitzenden Augen. 

„Ganz und gar nicht,“ lachte fie fetzt. „Dir, Welten⸗ 
bummler, iſt nur wieder die heimatliche Scholle zu eng ge⸗ 
worden. Dich triebs hinaus mit Sehnſucht.“ 

„Nach dir,“ ergänzte er. „Weißt du auch, daß deine 
Flucht mich in eine gelinde Raſerei verſetzt hat?“ 


„Von Flucht war wohl keine Rede. Ich 8 auf die 


Nachricht hin ſofort abreiſen. Das haben dir 
gen doch erzählt und dir meine Grüße beſtellt?“ 

„Allerdings — aber — fort warſt du nun einmal, und 
haſt mir nicht Lebewohl geſagt. So komme ich denn felbſt, 
um es mir zu holen.“ 

Ach — 2 orheit!“ warf ib ein. 

Sein Blick glitt jetzt über ihre Geſtalt hin, wie ein 
1 a Sie ie Nen Enger ihm offen⸗ 

wird. ien ihm in dem i 
e er aha Marien leide. Non 

„Außerdem“, fuhr er fort, „wollte ich dich in dei 
en en 2 8 Donnerwet . ie 
ätteſt keine geeignetere Tracht wählen können, 
Schönheit voll zur Geltung zu Wan N 


ee all noch immer der alte Schwerenöter,“ meinte fie 
in. i 
„Und du haſt mich nicht einmal willkommen geheißen, 
425 ar. bote er it ne a tens 
üſſend. „Freuſt du dich denn nicht ein en, da 
ich vi Hier aufjuche?“ : 
„Gewiß freue ich mich,“ erwiderte fie, feinem flammen⸗ 
den Blick ausweichend und ihm ihre Hände entziehend. 
„Wie lange gedenkſt du dich in Lugano aufzuhalten?“ 

„Kind be ich glaube, du wäreſt mich am liebſten ſchon 
wieder los!“ rief er argwöhniſch. 

Sie lachte herzlich und ſah dann auf ihre Uhr. 

„Ein wenig Zeit habe ich noch, dann muß ich wieder 
heim, denn ich bin durch meinen Beruf ſehr in Anſpruch 
genommen. Es iſt nicht wie in Almenhorſt, und wir wer⸗ 
den nicht viel von einander haben, Edgar.“ 

„Warum nicht?“ fuhr er auf. „Du haſt do ö 
Frege zee cht?“ fuh f haſt doch ſicherlich 

„Die habe ich eben jetzt, ſonſt würdeſt du mich hier 
nicht 15 haben,“ gab ſie gut Antwort. 5 5 5 

„Nun, ſo treffen wir uns alle Tage um dieſelbe Zeit 


ie Meini⸗ 


hier am Kai.“ 


Lemberg, am 9. Scheiding (September) 
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1928 


— „Das geht doch nicht, Edgar,“ wehrte fie erſchrocken 
„Wenn uns jemand zuſammen ſähe!“ 

„Was ſchadete das?“ 5 

Sie wurde rot. \ 

„Eine Krankenpflegerin, die ſich täglich Rendezvous mit 
einem fremden, eleganten Herrn gibt — ſiehſt du denn 
nicht ein, daß das unmöglich iſt?“ ; 

„Aber mit deinem Vetter, Carmen?“ wendete er ein. 
„Das noch viel weniger. Du weißt, daß ich ſozuſagen 
inkognito hier bin. Niemand im Sanatorium ahnt mei⸗ 
nen wahren Stand. ; 

„Warum verleugneſt du 5 eigentlich?“ fragte er und 
machte eine einladende Handbewegung nach der Bank, wo 
Carmen vorhin geſeſſen hatte. „Wollen wir uns nicht 
lieber ſetzen?“ 

Sie ſah ſich Ka und verſtohlen um, ehe fie ſich zögernd 
auf die Bank niederließ. Er ſetzte ſich an ihre Seite. „Nun, 
Carmen, warum?“ fragte er noch einmal. 7 


a EN | 
„Weil ich als Gräfin meinen Beruf nur halb erfüllen 


würde,“ antwortete ſte kurz. 


„Das verſtehe ich nicht — es gibt viele Gräfinnen, dle 
ihn als ſolche ausüben.“ 

„Mag ſein, aber ich wünf 
‚Gräfin‘ willen irgendwelche 8 0 
laubte. Ich beanſpruche nur die, die meiner 


nicht, daß weiß mir müfew 
ückſichten erweiſen zu müſſe 
25 Perſönlich⸗ 


„Das klingt ſehr ſtolz, ſieht dir aber ähnlich. Unter 
dieſen Umſtänden werde ich dich alſo lieber im Sanatorium 
als einfacher Müller oder Saul aufſuchen, der dir Grüße 
von deinen Angehörigen zu bringen hat, entſchied 5 


. 22 
len Ac das geht nicht — nimm es mir nicht i 
Ich wüßte nicht einmal, wo ich dich empfangen ſollte. 
„Nun — zum Teufel — ihr werdet doch einen Raum 
zur Verfügung haben!“ rief er, jetzt ungeduldig werdend⸗ 
„Wir haben nur die allgemeinen Geſellſchaftsräume für 


keit gelten.“ 


die Patienten. Wenn ich dort meine perſönlichen Bekann⸗ 


ten empfangen wollte, jo wäre das — — 5 
„Aber, höre einmal, Carmen,“ unterbrach er ſie gereizt. 
„ich glaube, du aa, in deinem W Zu weit oder 
willſt mich nur auf gute Manier los werden. a 
„Edgar —“ = 
„Oder ich bin dir irgendwo und wie im Wege,“ fuhr 
er, 75 plötzlicher argwöhniſcher Eiferſucht befallen, It 
Sie zuckte unmutig mit den Schultern: ie 
würdeſt mich allerdings in eine peinli 
880 * a „Denn dein Veſuch müßte unter 
allen Umſtänden 1 erregen, was ich in meiner Stel⸗ 
lung vermeiden muß.“ a 
„So,“ ſagte er verftimmt, „und glaubft du wirklich, daß 
ich die weite Reiſe hierher gemacht hätte, um dich nur 
einmal flüchtig begrüßt zu haben, noch dazu, wo ich ges 
zwungen bin. mich für einige Zeit in Lugano aufzuhalten? 
„Gezwungen?“ fragte ſie jetzt, froh, ablenken zu können. 
„ſo haft du doch einen ernſteren Grund au deiner erreiſe — 
ich dachte es mir ja.“ 


„Nein, mein Kino, einen ernſteren gibt es für mich 


Treppe vom Bahnhof dort oben durch den Ort nach dem 
See hierherging, das Glück — pardon, Pech, mir den Fuß 
zu verſtauchen. A5 glaube, der Knöchel ſchwillt an, und 
ch werde einen Arzt konſultieren müſſen.“ 
Sie lachte wie zu einem Scherz, den er machte, obgleich 
er ganz ernſthaft dabei ausſah. . 
„Du lachſt dazu?“ fragte er vorwurfsvoll. „Glaubſt 
du mir etwa nicht?“ n 7 
Sie ſchüttelte den Kopf. 
N „Nein, Edgar — du flunkerſt ja doch nu 
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Der Hau 


Er ſprang auf und machte einige humpelnde Schritte, 
wobei er ſich auf die Lippe biß, als unterdrücke er einen 


heftigen Schmerz. 
„Glaubſt du mir nun?“ 


„Offen geſtanden — nein. Du konnteſt doch vorhin 5 


noch gan, gut gehen.“ 0 

„Weil ich mich eben mit Aufbietung aller meiner na 
dazu zwang, trotz des heftigen Schmerzes. Oder ſollte ich 
dir den Kommentar zu deiner ſehr ſchmeichelhaften Anſicht 
geben, daß alle Männer wehleidig ſind?“ > 

Nun lachte fie wieder, N 

„Es wird nicht weit her ſein,“ meinte ſie dann halb 
neckend. 8 

„Das kann man nicht wiſſen,“ gab er zur Antwort, 
„Jedenfalls will ich einen Arzt zu Rate ziehen. Kannſt 
du mir deinen heiligen Salvator empfehlen?“ 
„Nun erſchrak Carmen. Hatte er wirklich die Abſicht und 
die Kühnheit, ſich in ihr Reich zu drängen? 

„Empfehlen könnte ich ihn wohl, aber er behandelt 


meiſt nur die Patienten ſeines Sanatoriums,“ wich ſie aus. griff ſtand, 


„Er wird doch Ausnahmen machen.“ 

„Geh lieber zu einem anderen Arzt,“ riet ſie. 

„Warum?“ fragte er, ihr aufmerkſam ins Geſicht jehend, 
in dem ſich deutlich ihre Verlegenheit abſpiegelte. „Fürchteſt 
du, ich würde unſere Verwandtſchaft oder Bekanntſchaft 
verraten?“ 

Sie nickte nur. 

„Du kannſt beruhigt ſein, deine Wünſche ſind mir ſelbſt⸗ 
verſtändlich Befehle. Wir kennen uns nicht. Biſt du nun 
zufrieden?“ 


Miene. 

„Warum biſt du eigentlich ſe ängſtlich, daß dein Stand 
hier verraten werden könnte,“ ſetzte er hinzu. „Was fürch⸗ 
ſeſt du davon?“ 

„Das habe ich dir ſchon einmal auseinandergeſetzt,“ ant⸗ 
wortete ſie ein wenig ungehalten, „und ich hoffe, du richteſt 
dich danach.“ - 

„Selbſtverſtändlich — ſpielen wir alſo ein wenig Ko⸗ 
mödie miteinander. Uebrigens — wie heißt eigentlich dein 
Baier? Ich hörte nur immer etwas von San Sal⸗ 
vatore.“ x 

„Das iſt der Name des Sanatoriums. Der Beſitzer iſt 
Profeſſor von Hartungen.“ 

„Hartungen? Hartungen?“ rief Laßwitz jetzt über⸗ 
raſcht, und als hätte er ſich verhört. 

vo er dir vielleicht bekannt?“ fragte fie, 5 

»Er iſt Deutſcher und ſoll auch in Berlin geweſen ſein.“ 
„Ich wüßte nicht.“ 
„So — jo — nein — ich kenne ihn nicht. Woher ſollte 
ich! Iſt der Mann verheiratet?“ 

„Er iſt Witwer.“ 

„Kinderlos?“ 

„Er hat ein Kind, das aber nicht bei ihm lebt.“ 

„So — hm — ja — alſo — was ich vorhin ſagte — 


nein, 1 kenne ihn nicht — der Name kam mir nur bekannt 
nicht zu den überſenſitiven Frauen, die keinen B utstropfen 


Hartungen begeben, wenn du geſtatteſt. Ich nehme an, daß 


u nicht mit mir zuſammen gehen willſt 5 
„Rein — bitte, se voraus, Um vier Uhr beginnt jeine 
Sprechſtunde, dann iſt in. meine jreie Zeit abgelaufen, 
und ih muß pünktlich wieder im Sanatorium jein.“ 


s freund 


werden konnte, machte fie ihre Schweſternkleidung ſchon 
u einer Perſon, die jedem ri, m deren Tun und 
aſſen vor aller Deffentlichteit ſtand. Außerdem war es, 
egen ihre Denkungsart und Grundſätze, ſich mit ihm ein 
eimliches Nendezvous zu geben. Daraus hätte Edgar nicht 
allein Schlüſſe ziehen können, es würde ſie auch vor Har⸗ 
tungen herabgeſetzt haben, il wenn er nie davon erfuhr. 
o ſah ſie ſich durch Laßwitz' Ankunft vor Konflikte ges 
get. die ſie zum mindeſten beunruhigten. Verflogen war 
ie weiche und doch frohe Stimmung, die ſie vor ſeinem 
Eintreffen empfunden hatte. Sie grübelte immer nur dem 
einen Gedanken nach: Was kannſt du tun, um ſeine Abreiſe 
zu beſchleunigen, und ihn 1 10 nicht allzuſehr zu kränken? 
Auf 87 eife wird er ſich dir wieder zu nähern ſuchen? 

Daß ſie ſein Ehrenwort hatte, beruhigte ſie einiger⸗ 
maßen, und fie beſchloß endlich, auf Umwegen, damit ſie 
ihm nicht etwa wieder in die Arme lief, zum Sanatorium 
zurückzukehren. 

Unbehelligt kam ſie dort an, aber als ſie gerade im Be⸗ 

40 durch eine der vielen Türen in eins der 
immer in Sicherheit zu bringen, trat ihr Giovanni ent⸗ 
gegen. Er ſchien hier auf ſie gewartet zu haben. 

„Der Herr Profeſſor laſſe die Schweſter bitten, ſich nach 
Zimmer 30 zu begeben. Dort wäre ein neuer Patient 
eingezogen.“ 

„Ein neuer Patient?“ fragte fie erſtaunt. 

„Si — ein Conte,“ antwortete der Diener. 

Nun durchfuhr fie ein Schrefk 

Märc es möglich, daß Edgar ſich hier einlogieren wollte, 
um auf dieſe Weiſe unauffällig in ihre Nähe zu kommen? 
Welchen Unannehmlichkeiten und Gefahren etzte er fie 
damit aus! Konnte ein unbedachtes Wort oder ein Blick 
ihr Verhältnis zueinander nicht verraten, und wenn es 
geſchah, was mußte man von ihr halten? 

Solche Gedanken ſchoſſen ihr wie der Blitz durch den 
Kopf. Sie zürnte Edgar ernſtlich und wäre am liebsten 
einer Begegnung in Harlungens 8 ausgewichen. 
Sie wußte nicht, ob ſie ihre Mienen derart in der Gewalt 
haben würde, um ſich nicht zu verraten. Andererſeits 
konnte ihr Nichtkommen Hartungen noch mehr auffallen. 

So nahm ſie ihren Mut zuſammen, wappnete ſich mit 
erzwungener Gleichmütigkeit und e nach oben. 

Als fie die Tür öffnete, drohte ſie die Selbſtbeherrſchung 
doch einen Augenblick zu verlaſſen. 

Da lag Edgar wirklich lang ausgeſtreckt auf der Chaiſe⸗ 
longue und mit jo ſelbſtverſtändlicher Ruhe und Gelaſſen⸗ 
heit, als gehörte er hierher. 

Profeſſor von Hartungen aber ſtand daneben und war 
gerade dabei, ſeinen Fuß zu bandagieren. 

„Schweſter Carmen. find Sie da?“ fragte der Profeſſor. 
ohne ſich 1 75 ihr umzuwenden. „Bitte, wollen Sie mir 
den Verbandkaſten dort vom Fenſter reichen.“ 


liches fremd, und ſie gehörte 
ſehen können, ohne in Ohnmacht zu fallen. Im Gegenteil, 


und kaltblütig die nötigen rer er 
remd. Aber jetzt, m 


höflich aber ſteif. Da almete ſie auf. Er verſtand es wenig⸗ 
ſtens, Komödie zu ſpielen. : 
‚Der Herr Graf hat ſich eine leichte Verſtauchung = 


Er knöchels zugezogen,“ wandte Hartungen ſich an die 


chweſter. „Es iſt nichts Bedeutendes und wird in kurzer 
Zeit bei nötiger ruhiger Lage behoben ſein. Fieber iſt auch 
nicht vorhanden, doch klagt der Herr Graf über Ko 0 
ſchmerzen und wünſcht eine kalte Kompreſſe. Wollen Sie 
dafür ſorgen?“ 
(Fortiſetzung folgt) 
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Das Kriegsſchiff ohne Beſatzung 


Wilhelmshaven. Donnerstag, vormittag um 8 Uhr, iſt das 
frühere Linienſchiff „Zähringen“ zu intereſſanten Jern⸗ 
lenkverſuchen auf die See hinausgefahren. Die Verſuche 
erreichten erſt in den Nachmittagsſtunden ihr Ende. 

Die deutſche Reichsmarine beſchäftigte ſich ſchon ſeit langer 
Zeit mit der Frage der Fernlenkung von Schiffen und hat dieſem 
Problem beſonders während des Krieges ihre Aufmerkſamkeit zu⸗ 
gewandt. Die Verſuche, die man gemacht hat, haben während des 
Krieges ſogar ſchon zur praktiſchen Verwendung von Bern 
lenkbooten geführt. Diefe wurden von einem Flugzeug aus 
vrahtlos geſteuert, während fie ſelbſt keinerlei Beſatzung hatten. 

Die Reichsmarine hat ihre Verſuche mit Jernlenkſchiffen 
auch nach dem Kriege fortgeſetzt und in umfangreicher Weiſe 

dur dne de Im Zuſammenhang damit hat man einen U m⸗ 
bau des früheren Linienſchiffes „Zähringen“ vorgenommen, 
um mit dieſem das Fernlenken praktiſch zu erproben. Das Schif: 
wird völlig automatiſch betrieben und benötigt keinen 
Mann Belakung Die Maſchinen beſitzen Nohölfeuerung, 
und auch die Waſſerpumpen ſind ſelbtätig. Ge ſte wert wird das 
Schiff durch Radiowellen, die von einem Schiff, das 
die „Zähringen“ begleitet, geſandt werden. Für die JFernlenkung 
wurde die Steuerung der „Zähringen“ mit einer Empfangsanlage 
verſehen. Einie Antenne nimmt auf der „Zähringen“ die Wellen 
des begleitenden Schiffes auf. Dadurch wird die Steuerungs⸗ 
apparatur beeinflußt, ſo daß bei den beutigen Verſuchen die „Zäh⸗ 
ringen“ nach jeder gewünſchten Richtung hin ihre Bewegungen 
und ebenſo auch mit jeder gewünſchten Geſchwindigkeit aus⸗ 
ſihrte. 
- Auch der Fall, daß die Antenne des früheren Linienſchiſſes 
heruntergeſchoſten wird, iſt vorgeſehen. In dem gleichen Augen⸗ 
blick, in dem dies geſchieht, ſteigt nämlich, durch einen ſelbſt⸗ 
tätigen Mechanismus in Bewegung geſetzt, eine neue An⸗ 
tenne aus dem Schiffsinnern heraus. Um ein Sinken des 
Schiffes nach Möglichkeit zu verhindern, befindet ſich in feinem 
Innern eine große Ladung Kork. x j 

Die Probefahrt iſt günſtig und zur Jufriedenheit der 
Sachverſtändigen verlaufen. Damit eröfinen ſich aber auch ganz 
neue Ausſichten für die künftige Entwicklung der See⸗ 
ſchiffahrt. Praktiſch werden die Fernlenkſchiffe wahrſcheinlich 
voterſt bei den Uebungen der Marine eine Rolle spielen. Auch 
die deutſche Handelsflotte wird an dieſem gewaltigen Fort: 
ſchritt der Seeſchiffahrt nicht vorübergehen lönnen. 


Woran erkennt man eigentlich den Typhus? 
Einige einſache Natſchläge, die unbedingt zu befolgen wären. 
Da zum Weſen irgendeiner Epidemie ihre Ausbreitung ge⸗ 
hört, kann man nach dem heutigen Stand der Dinge nicht mehr 


Pübchen wird erzogen Ä 


Vater: Ganz gewöhnlicher Europäer, verheiratete ſich vor 
zweieinhalb Jahren mit — — 


Mutter: Ganz durchſchnitilich, wurde vor anderthalb 
Jahren Mutter von Bübchen, das nicht ganz gewöhnlich iſt. Es 
iſt das ſüßeſte Geſchöpf dieſer Welt, es iſt das artigſte Kind, das 
man ſich denken kann. Es hat die verſchiedenartigſten Veran⸗ 
lagungen, und wenn es Zeit und Luſt hat, iſt es das liebens⸗ 
werteſte, reizendſte, gehorſamſte uſw. Kind, das jemals geboren 
wurde — — — von Mutter, verſteht ſich. .. 

Die Handlung ſpielt in der Wohnſtube. 

Zeitpunkt: Das Zeitalter des Kindes, der Humanität, der 

Pädagogik, des Daneings und des Lippenſtiftes. 
1. aber kräftig wirkende Szene: 

Mutter (fit in einem Lehnſtuhl und häkelt an einer Arbeit, 
die ſonſt was werden kann, für alle Zwecke zu gebrauchen): „Büb⸗ 
chen iſt heute gar nicht artig geweſen ...“ 

Vater (auch in einem Lehnſtuhl, aber mit dem Feuilleton 
der Abendzeitung, das fabelhaft ſpannend iſt): „So?“ 

Mutter: „Du hörſt ja gar nicht, was ich ſage!“ 

Vater: „Ja — nein — was ſagteſt Du?“ 

Mutter: „Ich ſagte, daß Bübchen heute gar nicht artig war.“ 

Vater: „Haſt du ihm da wenigſtens die Hoſen ſtramm gezogen?“ 


von einer „Potsdamer Typhusepidemie“ im ſtrengen Sinne des 
Wortes ſprechen. Nach den letzten Nachrichten nehmen die Er⸗ 
krankungen nicht mehr zu, vielmehr ſind ſie im Abflauen. Denn 

iſt es angebracht, eben weil der Typhus an ſich dadurch 54 
nicht ausgerottet iſt, auf die Erſcheinungen des Typhus hinzu⸗ 
weiſen. 

Berechtigt taucht der Typhusverdacht dann auf, wenn man 
an ſich ſelbſt oder bei anderen Fieber mit leichtem Fröſteln, das 
nicht zu Schüttelfroſt ausartet, Kopf⸗, Kreuz: und Glieder⸗ 
ſchmerzen, Stechen in der linken Seite des Leibes (Milzgegend), 
Schwindel und Benommenheit beobachtet. Die Häufigkeit der 
Durchfälle, die man gemeinhin als die Typhuszeichen geneigt iſt 
anzuſehen, iſt jedoch kein „Spezifilum“ dieſer Krankheit. Viel⸗ 
mehr iſt es das ſehr hohe Fieber, das treppenförmig, das heißt 
von Tag zu Tag zunehmend, ſich einſtellt und täglich nur geringen 
Schwankungen unterworfen iſt (der Unterſchied zwiſchen Morgen⸗ 
und Abendtemperatur beträgt höchſtens 4 bis 1 Grad), das füt 
den Typhus bezeichnend iſt. 

Die große Zahl und die Art der ſubjektiven Krankheitser⸗ 
ſcheinungen laſſen natürlich die eindeutige Typhus diagnoſe nicht 
zu. Sind doch die meiſten genannten Symptome auch ſolche, der 
Fiſch⸗, Wurſt⸗ und Fleiſchwergifſtungen, ſchwerer Magen» und 
Darmſtörangen, der Hirnhautentzündung oder gar Malaria. Das 
rum wird auch der Nichtarzt das tatſächliche Vorhandenſein einen 
Typhuserkrankung niemals feſtſtellen können, wohl iſt aber der 
Arzt auf Grund objektiver Unterſuchungsmethoden in der Lage, 
in allerkürzeſter Zeit die Diagnoſe zu ſtellen. 

Ebenſo wichtig, wie die rechtzeitige Feſtſtellung der Typhus⸗ 
erkrankung, ja noch wichtiger, iſt ihre Vermeidung. Und hierbei 
wird allzuoft die Möglichkeit der Typhusbekämpfung unterſchätzt. 
Die Vermeidung einer Typhusinſektion iſt verhältnismäßig 
leicht. Darin iſt der Typhus weniger gefährlich als Scharlach oder 
Maſern, gegen die man ſich faſt nicht oder wie gegen Diphtherie 
nur äußerſt ſchwer ſchützen kann. Es gibt eine Reihe von Maß⸗ 
nahmen, deren ſtrenge Innehaltung eine Tyr husanſteckung, ſelbſt 
zu Zeiten von „Epidemien“, ſo gut wie ausſchaltet. Denn der 
Tophus iſt eine Krankheit, die nur durch „Konlakt“ übertragen 
werden kann, inſofern, daß zu einer Erkrankung nicht nur die Be⸗ 
rührung mit dem Krankheitserreger, ſondern ihre Aufnahme in 
irgendeiner Weiſe unerläßlich iſt. Man muß daher alles ver⸗ 
meiden, um mit den Krankheitskeimen in Berührung zu kommen. 
Vorerſt darf alſo keine Speiſe genoſſen werden, die irgendwie 
mit Typhusbazillen infiziert fein lann. In erſter Linie kommt 
hierbei verunreinigte Milch und Obſt in Frage. 

Darum nur abgekochte Milch, gekochtes oder geſchältes, ſorg⸗ 
fältig gewaſchenes Obſt genießen, wenn auch nur irgendwelche 
Typhusgefahr in Sicht iſt. Für die Verbreitung des Typhus 
kann angeſichts dieſer Tatſache natürlich ſehr viel der Umſtand 
beitragen, wenn irgenein Typhuskranker oder Bazillenträger 
Colche Menſchen, die Typhusbazillen tragen und ausſcheiden, 
ohne ſelbſt krank zu ſein) in einer Molkerei, als Fleiſch⸗ oder 
Obſtverkäufer tätig find. Bei Waſſerepidemien, wo die Krank⸗ 


„Nein, — bildeſt Du Dir wirklich ein, daß ich bei jeder Ge⸗ 
legenheit auf das Kind losſchlagen r 

„Nein, nicht bei jeder Gelegenheit, aber er ijt nun wirklich 
bald groß genug, um endlich etwas artiger zu ſein. Ich entſinne 
mich nicht, in welchem Blatt ich das geleſen habe, und welcher 
Arzt bei irgendeiner Gelegenheit geſchrieben hat, daß ein Kind 
während der erſten zwei Lebensjahre erzogen werden müſſe, es 


ſcheint wirklich etwas daran zu ſein. Die Seele des Kindes iſt ja 


in den erſten beiden Jahren ſehr empfänglich .. 

Mutter (leicht irritiert): „Ach, — hör doch auf mit Deiner 
wiſſenſchaftlichen Suade. Kinder müſſen nicht mit Prügel ſon⸗ 
dern durch gute Beeinfluſſung erzogen werden. Früher prügelte 
man die Kinder, wenn fie unartig waren, aber heute... 

„Zur rechten Zeit und auf die rechte Art...“ 5 

„Ach, Unſinn. Deine Mutter hat mir ja zwar erzählt, 
daß Du ziemlich, — na, wie ſoll ich ſagen — handgreiflich erzogen 
worden biſt — bis zu Deiner Konfirmation, ja, ſogar noch 
länger — — aber — —“ 

Vater (in ſeiner Stimme iſt jetzt ein Zuſatz von 25 Prozent 
Hohn): „Ja, ich war damals ein richtiger Junge, ich hing nicht 
immer meiner Mutter am Schürzenband, ich war ein richtiger 
Junge, ganz einfach und nicht ein „lüßer, kleiner Kerl“ — — 
Und Bübchen ſoll auch ein Junge werden.“ B 5 

„Das kann er ja auch, ohne früh und ſpät Prügel zu be⸗ 
kommen ...“ 
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heitskeime ſich im Trinkwaſſer befinden, iſt natürlich die Ver⸗ 
breitung durch abgekochtes Waſſer auszuſchalten. 

Alleroberſtes Gebot iſt aber in allen Fällen ſorgfältigſte 
Reinlichkeit. So den Speiſen, wie ſich ſelbſt gegenüber Desin⸗ 
fektion aller Gefäße und Einrichtungen, die der Aufnahme menſch⸗ 
licher Ausſcheidungen dienen. Waſchen der Hände vor jeder 
Mahlzeit und vor der Berührung der Speiſen überhaupt! Es 
find dies alles Verhaltungsmaßnahen, die ja im einzelnen von 
den Gekundheitsbehörden ſtets rechtzeitig und ausführlich propa⸗ 
giert werden. Die Notwendigkeit ihrer Einhaltung muß mit 
allem Nichdruck betont werden. Niemals iſt die Typhusgefahr 
fo groß, daß die Befolgung hygieniſcher Gebole nicht zur Ver⸗ 
meidung der Auſteckung führen könnte, nicht durch die Vermitt⸗ 
fung der Luft, durch Einatmen übertragen werden können. Selbſt 
der Typhuskranke iſt nur dann anſteckend, wenn man ſich mit 
jeinen Ausſcheidungen, Schweiß, Urin oder Kot verunreinigt. 
Auch die Verunreinigung von Lebensmitteln oder des Waſſers 
kommt nur in ſolcher Weiſe zuſtande. 

Es iſt ſelsſtverſtändlich, daß, wenn eine „Typhus⸗ 
gefahr“ beſteht, die Zahl jener Menſchen, die 
auch in normalen Zeiten ſtets „krank“ ſind, weil ſie ſich eben 
einbilden, krank zu fein, das Heer der Hypochonder zunimmt. 
Und es gibt ſicherlich Menſchen, denen es genügt, mit Schnellzug 
durch Potsdam gefahren zu ſein, um nun am anderen Tage beim 
leiſeſten Kop ſſchmerz an eine „Typhusanſteckung“ zu denken. Das 
kann unter Umſtänden ein Glüct jein für den „Kranken“, denn 
vielleicht kommt er dann in die Behandlung eines Arztes, der 
mit ſeinem „Typhus“ gleich ſeine hypochondriſche Nervoſität aus⸗ 
turiert. Es iſt auch durchaus möglich, daß, wenn irgendwo 
Tophusfälle find, jemand, auch weitentfernt von dem Herd und 
der Gegend des Typhus, an Benommenheit, Fieber, Durchfall 
und anderes mehr erkrankt. Ein urſächkicher Zuſammenhang 


wird wohl zwiſchen dem Typhus und ſeiner Erkrankung nicht be⸗ 


ſtehen. Dennoch ſoll er dringend zum Arzt gehen, nicht, weil er 
typhusverdächtig iſt, ſondern eben, weil er krank iſt. 


Mit Spritzen gegen Blinddarm⸗Entzündung? 

Berlin. In der letzten Sitzung der Pariſer Akademie hat 
zrofeſſor Dr. Vincent, der Profeſſor für experimentelle Patho⸗ 
ogie an der Pariſer Univerſität, über die Verſuche mit einem 
neuen Serum berichtet, das gegen verſchiedene Infektionskrank⸗ 
heiten, insbeſondere aber auch gegen Blinddarmentzündungen ſehr 
erfolgreich angewendet werden könne. Das Serum ſoll bei allen 
Entzündungen wirken, die auf den „Bazillus Coli“ zurückzuführen 
find. Zu dieſer wiſſenſchaftlichen Mitteilung, die bei Optimiſten 
den Gedanken einer erfolgreichen Serumbehandlung der Blind⸗ 
darmentzündung auftauchen läßt, erfahren wir folgendes: Da 
verſchiedene Formen der Blinddarmentzündung als Infektions⸗ 
krantheiten aufzufaſſen find, iſt nach den herrſchenden Anſichten in 
der Medizin, grundſätzlich eine Serumbehandlung möglich. Sie 
ſcheiterte bisher und wird auch für die nächſte Zukunft wohl daran 
ſcheitern, daß es keinen Krankheitserreger der Blinddarmentzün⸗ 
dung gibt, der als der Krankheitserreger zu betrachten iſt. Wenn 


* 


Vater (weitere 10 Prozent Hohn): „Ja, — Du haſt ja nun 
mal dieſe verfl... weichgeſottenen Anſichten — was hat denn der 
Junge eigentlich getan, hat er in der Waſchſchüſſel gepantſcht, oder 
hat er eine andere himmelſchreiende Todſünde begangen?“ 
„Er hat ſich an Deinen Schreibtiſch herangemacht. Du haſt 
die Schubladen offen ſtehn gelaſſen und er hat alle Papiere auf 
den Fußboden geſtreut — einige hat er auch zerriſſen. Du könn⸗ 
teſt auch daran denken, Schubfächer und Schränke zu verſchließen, 
dann könnte ſo etwas nicht paſſieren.“ 

Vater (mit ſteigender Temperatur): „Ja, ſelbſtverſtändlich, 
ich werde alles verſchließen, große Hängeſchlöſſer werde ich daran 
hängen, und dann werde ich zuhauſe bleiben und aufpaffei...“ 

Mutter (60 Grad Celſius): „Du willſt doch wohl nicht 
etwa ein fo kleines Kind verantwortlich machen „ er weiß ja 
nicht, was er darf und was er nicht darf — aber — wo iſt Büb⸗ 
chen eigentlich — —?“ 

Bübchen, der ſich weder für die Zeitung noch für das Häkel⸗ 
zeug ſeiner Mama intereſſiert, hat ſelbſtverſtändlich einen Aus⸗ 
flug ins Schlafzimmer unternommen. Auf dem Toilettentiſch hat 
er reichliches Material zu kosmetiſchen Studien gefunden. (Büb⸗ 
chen iſt, wie bereits erwähnt, außerordentlich geweckt.) Er hat 
bereits den halben Inhalt einer Puderdoſe verſpeiſt, denſelben 

eg gingen zwei Augenbrauenſtifte, und jetzt iſt er gerade damit 
beſchäftigt, mit aſtringierendem Vadewaſſer nachzuſpülen und ſich 


mit Hautcreme den Mund auszuſchmieren, denn alles Vorher⸗ 
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Profeſſor Vincent bei einer Blinddarmentzündung feſtgeſtellt hat, 
daß dabei Colibazillen krantheitserregend am Werke waren, daun 
hatte die Behandlung mit einem Anticoliſerum, wenigſtens theo⸗ 
retiſch, einen Sinn. Ob hierbei tatſächlich praktiſche Erfolge er⸗ 
zielt werden konnten und können, muß die Nachprüfung, die Zu⸗ 
kunft zeigen. Bis dahin iſt es noch immer oberſtes Gebot, Blind⸗ 
darmentzündungen aller Art rechtzeitig operieren zu laſſen. 


Das Hotel ohne Zimmer 


New⸗Dork. Am Broadway in New⸗Vork natürlich nur. File 
den Neuankömmling bedeutet es das große erſte Erlebnis der 
amerikaniſchen Tauſendwunderwelt, wenn er des Abends im 
Theaterviertel am Broadway ſpazieren geführt wird, und die 
Kilowattmillionen funkelnder und blitzender elektriſcher Energie 
von den kaghell erleuchteten Reklametafeln her ſein Auge blen⸗ 
den. „Der große weiße Weg“ iſt eine Sehenswürdigkeit, die keine 
andere amerikaniſche Metropole New⸗Nork ſtreitig machen kann. 
Ein Nachteil allerdings hat ſich letzt doch herausgeſtellt. Einige 
der Hotels im Theaterviertel, die von ums und gegenüberliegens 
den Lichtreklamen um das wohltuende Dunkel der Nacht ſo gut 
wie völlig betrogen werden, klagen neuerdings, da die elektriſche 
Wirbelei immer toller wird, über ſchlechte Geſchäfte. Die Güfte 
beſchweren ſich, daß ſie kein Auge zutun können, ſolange krotz 
aller Gardinen und Blenden tauſendfältiger Glühbirnenglanz 
durch alle Räume dringt. Nun hat einer der Hotelbeſiter der 
neuen Lage Rechnung getragen. Er hat fein Hotel geſchloſſen 
und vermietet nur noch die Außenwände und das Dach, nämlich 
für Lichtreklamen. Im Innern des Gebäudes herrſcht ſeit ein 
paar Wochen gähnende Leere. Alle Liftfungen, Kellner und 
Hausdiener ſind entlaſſen worden. Und ſtatt ihrer haben ſich dle 
Mäuſe und Katzen in den Apartements häuslich niedergelaſſen. 
Dem Beſitzer hat ſein radikaler Entſchluß eine dicke Stange Gol⸗ 
des eingebracht. Mit dem Lichtreklamemieigeſchäft verdient er 
jetzt beträchtlich mehr Geld, als zuvor mit der Zimmervermietung 
und dem Hotelbetrieb. Dazuhin iſt er auch noch allen Aergers 
ledig und kann draußen auf dem Lande ſeine Zinſen fern vom 
Großſtadtlärm als friedlicher Kartoffelbauer verzehren. Sein 
ehemaliges Hotel iſt ſechs Stockwerke hoch. Eine Zigarettenfirma 
mietete ſich als erſte auf einer der breiten Mauern ein, und ſie 
läßt ſich den Spaß monatlich rund taujend Dollars koſten. Neun 
weitere Reklameſchilder, die an den Außenwänden angebracht 
wurden, bringen dem Hausbeſitzer je 50 Dollars wöchenklich ein. 
So hat er bereits ein geſichertes Einkommen von beinahe 3000 
Dollars im Monat. Und bald wird er auch das Dach noch ver⸗ 
mietet haben. So lohnend iſt das Holelgeſchäft. s 


Chaplins Mutter geſtorben 
In Glendale (Californien) iſt Frau Hannah Chaplin, dle 
Mutter der beiden Filmſchauſpieler Charles und Syd Chaplin, 
geſtorben. Hannah Chaplin war in früheren Jahren als Artiſtin 
tätig und beriet ihren Sohn Charles bei der Fertigſtellung ſeiner 
Filme. In jeiner Biographie ſchildert Chaplin eingehend, wir 
viel er ſeiner Mutter zu verdanken hat. 


gegangene hat nicht etwa gut geſchmeckt. aber immerhin: es war 
doch mal was anderes als Griespamps. 

Mutter (ſichtbar erregt): „Neeee — — — — wie ſieht det 
Junge aus — o — Gottogott — für vier Mark Puder ..“ 

Vater (kommt herbeigeſtürzt und erfaßt die Situation mit 
einem Blick): „Jo — der ganze Farbenladen! Das kommt davon, 
wenn man ſeine Sachen nicht ſo unterbringt, daß es für ein klei⸗ 
nes Kind ganz unmöglich iſt, dabei zu kommen (noch 10 Prozent 
Hohn). Was machſt Du eigentlich überhaupt mit all dem — äh 
— Plunder, dem Dreck da — überlaſſe das doch den jungen 
Dingern, die auf Jagd nach dem Mann gehen — was brauchſt 
Du — als verheiratete Frau — Dich mit ſolcher Kriegsmalung 
zu übertünchen — dieſe Bemörtelung mit Schminke — igittigitt 
— uſw.“ Ach! — Krach! — Bumms! — Plärren! — Heulen! 
— Zetern 

Und da jagt man — — nichis verbindet zwei Menſchen mehr 
— als ein Kind!“ 


An der Mannigfaltigkeit der Welterſcheinungen freut 
ſich der Lebemenſch, an der Einheit dieſer Mannigfaltig⸗ 
keit der höhere Forſcher. 


Ein großer Menſch iſt derjenige, der fein Kinderhers 
nicht verliert. at ER 2 


